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An den Leſerl
q cr a die heutige Welt ſich aus dem Abgrund der vormaligen Unwiſſen

D P beit je mehr und mehr empor zu ſchwingen ſucht, ſo ſiehet man kaum
1

c/ Denkungsart gefunden werden ſolten, ſie loben das Gute und ver
ein ſchlechtes Dorfgen, wo nicht edle Gemuther einer erhabenen

achten nach bey wohnender Tugend, das Boſe; damit nun ſolche erhabene Ge
muhter in beſtandiger Uebung bleiben, wird nicht undienlich ſeyn eine Nach—
richt, was in dem Reiche derer Verſtorbenen vorgehet, zu communiciren, weiln
die bluode Menſchenfurcht, bald der Gewalt derer Groſſen ſorgfaltig auswei
chet, bald aus einem gewiſſen Ehrfurchtspunct, nicht ſo frey wie ein Hollander
von geſchehenen Dingen reden mag; Jn unſerm Climate begnugt man ſich,
wenn ein guter Freund dem andern dasjenige, was die erhabene vernunftige
Welt in Bewunderung ſetzen kan, fein leiſe ins Ohr ſaget, dieſes alles aber
hat man im Reiche derer Verſtorbenen nicht mehr von nothen, hier weicht al—
ler Glanz einer vorhin auf dem hochſten Gipfel der Herrlichkeit geſtiegenen
Majeſtat, hier verlaſſet der Schimmer derer Diamanten, dieienige, welche an

ſolchen Eitelkeiten ihre Luſt gehabt; Gold und Silber bleiben ein Extract,
welcher durch die Kraft der Sonne von der andern ſchlechten Erden unterſchie
den und ſo viele redliche Manner verblendet worden; der geringſte Bettler,
welcher in ſeinem Leben nicht gewurdiget worden, in dieſen oder jenes groſſen
Herrn Behauſung einzutreten, iſt eben ſo viel als der groſſeſte. Er hat ſeine
ſchlechte Hutte vertauſcht und genieſt in dieſem Reiche nicht mehr als andere,

die geſtorben ſind, ſoferne als er nur nicht unglucklich geſtorben iſt. Ein ver—
nunftig Denkender gebraucht hiervon keiner weitern Auslegung; derjenige,
welcher die eliſaiſchen Felder oder das Land der ſtillen Ruhe kennet, kan ſich
von ſelbſten die allerſchonſten Vorſpiegelungen davon machen; ſolchergeſtalt

g—ereicht es dem Verleger auch zu keiner Bewunderung, wenn der erſte Theil
von dem groſſen Staatsmann, Graf Zeinrich von Bruhl ſeine Liebhaber ge
funden, viele, und mehr als zu viele, haben mit ihren groſſeſten Schaden die—
ſen mehr als zu theuren Mann kennen lernen, und alſo horen ſie gerne und mit
groſſeſter Aufmerkſamkeit, was Se. konigl. Hoheit Churfurſt Friedrich der
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zte in jenem Reiche derer Verſtorbenen abgehandelt und geredet habe. Glau
ben ſie ſicherlich, meine Herren Leſer, ich habe einen Vetter in denen eliſaiſchen
Feldern oder dem Lande derer Abgeſtorbenen, welcher ſeit unzahlbaren Jahren
in demjenigen Zollhofe, wo der ſchmutzige Fahrmann Charon die Seelen de
rer ubergefahrnen ausladet, als Seeretarius dienet, dieſer kennet in ſeiner jetzi—
gen Verfaſſung alle, die ihm vorkommen. Er weiß auch alles, was in dem
ganzen Reiche derer Verſtorbenen vorgehet, er uberſchickt mir remarquable Um
ſtande, wenn ich ihn nur darum erſuche, er hat ein gutes Gedachtniß und mer
ket alles aufs beſte. Fragen meme hochgeehrteſte Leſer alſo nicht, wie ich zu
dieſem meinem 2ten Theil gekommen ſey? Dieſer weiß nur allzu wohl, daß
der vernunftig denkenden heutigen Weit nöch etwas von des Graf Bruhls Un
terredung mit Sr. konigl. Hoheit dem Churfurſt Friedrich dem zten etwas
fehle. Er hat ſich Muhe gegeben, dieſe beide Verſtorbene ganz genau zu beob
achten, und alſo mir in meiner Neubegierde zu dienen, hat er mich abermalen

mit einem von ſeinen Journalen beehret, ſo ich mit groſſeſter Dankbarkeit an
genommen habe. Nun bin ich nicht ſo eigenſinnig, dauß ich wie die meiſten
Leute alles vor mich behalte; ſondern ich eommnnicire ſo lange als ich etwas
habe. Gefallt meinen hochgeehrteſten Herren Leſern auch dieſes zweite Ge
ſprach, ſo ſeyn ſie verſichert, daß ſie mich gar zu leicht erbitten konnen, von eben
dieſer Materie auch das dritte Geſprach, durch oft ermeldeten meinen Vetter
beſtreiten zu konnen. Laſſen ſie ſich dieſes Werk wohl gefallen, urtheilen ſie
daruber nach Gutbefinden, weder im guten noch im boſen, ohne alle Leiden

ſchaft. Der Autor wunſchet nichts mehr, als daß ſie wiſſen mochten.
was ſie ſonſt nicht gewuſt haben.

Die
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Unter g bey nahe entzucket worden, machte ſich h ſt
lungen, daß ſie dasjenige, was ſie in der untern Welt geſehen und gehoret, auf
der gedachten Hochzeit nicht mehr als allen Leuten erzehlet hatte, wofur ſie von al—

len Hochzeitsgaſten ſchuldigſt bewundert und geehret worden, hatte ſich vorgenom—
men, mehr zu reden, als unverſehens die Vorſicht ſie anf die Achſel tipfte, wo—

durch ſie in ein Schweigen verſetzet wurde; ihre erſte Hitze hatte ſie beynahe zu
etwas anders verleitet; allein ſie begrif ſich noch zur rechten Zeit. Wie, ſagte
ſte zu ſich ſelbſt: Jch habe denen Hochzeitsgaſten eine Geſchichte bekant gemacht,

welche warlich wurdig iſt, bey gegenwartig erhabenern Zeit nicht auſſer Acht ge—
laſſen zu werden; denn groſſen Furſten dienet ſolche zu einer kunftigen Vorſicht,
Miniſtern und hohen Bedienten zu einer Kiugheit, denen Unterthanen aber pre—
diget dieſetbe eine Gemuchsgelaſſenheit ein, ſolche Strafe und Ruthe mit ſchul-—
digſter Ehrfurcht und Dankbarkeit anzubeten, gleichwohl ſchweigt ein jeder, ohne
feine Meinung hieruber zu entdecken, als ein alter ehrlicher Greis zu derſelben
trat und ſich alſo vernehmen lies; Jch bin nunmehro ein Mann von einer ſtar
ken Reihe Jahre und wie es ſcheint, ſo dorfte ich wohl in die Fustapfen meiner
Vorfahren treten, welche alleſamt ein hohes Alter erlanget und bey vollen Ver—
ſtande geſtorben ſund. Jch denke oft daran, was mir dieſelben in meiner Jugend
erzehlet, und was ich in meinen Jahren von reifern Verſtande ſelbſt alſo gefebe n
und. vermerket habe, die von ihnen erzehlten Begebenheiten des Grafen von Bruhl
etinnern mich der vorigen Zeiten, und wo ich mich nicht irre, iſt es beynahe in
S zu einer Gewohnheit worden, daß die Unterthanen daſelbſt nicht durch
ihre angebohrne Landesherren, ſondern durch Bediente beherrſchet werden, welche
vor ihre Bemuhungen jedesmaln ſehr wichtige Geldſummen in ihre Beutel ge—
zogen haben, man konte allenfals von Jahren zu Jahren bey jedesmaliger Regie—
rung derſelben unterſchiedliche nahmhaft machen; jedoch ich laſſe mich mit dem
Grafen von Bruhl begnugen, welcher alle ſeine Vorfahren in ſolcher Kunſt und
Wiſſenſchaft ubertroffen hat, wobey er ſich haufiaer Thranen nicht enthalten konte.

Die Fee Pimpernelle merkte ſein Anliegen und unterbrach dem guten al—
ken Greis ſeine Gedanken, mit folgenden Worten: Sie wollen vielleicht ſe viel
ſagen; die Grafbruhliſche Miniſterſchaft hat aller Welt Augen auf ſich gezogen,
nur allein des letztverſtorbenen Konigs von Pohlen Majeſtat ſeine nicht, welche
zum unuberwindlichſten Wunder bey allen bruhliſchen Handlungen gleichſam
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die edelſten Theile der Sinnlichkeit bey Seite geſehzet, und, zum hochſt empfind
lichſten Schaden aller Dero getreuen Unterthanen, welche dieſen liebreichen Mo—
narchen als einen Vater geliebet, und wie einen irrdiſchen Gott angebetet, dabey
Gut und Blut willig aufgeopffert. Man hatte glauben ſollen, daß die lebhaften
Abſchilderungen, welche der berliner Hof kurz vor und im Anfange des neuerli—
chen Krieges von dem Graf Bruhl in Schriften gemacht, wo nicht zu denen ko—
niglichen Augen dennoch wenigſtens zu dem Gebor eingedrungen ſeyn muſten,
aber auch dieſes nicht. Die Ruinen derer vorhero ſo prachtigen bruhliſchen Pal-
laſte, beklagten umſonſt ihre erlittene Plunderung und Verkehrung in Nichts!

Sie ſchiene faſt, als wenn ſie unter dieſer Erzehlung bey ſich einen groſſen
Unwillen fuhle. Ey, ſprach ſie, bin ich nicht thorigt geweſen, daß ich die Unter—
welt um einer Hochzeit willen verlaſſen, da ich doch in meinem verborgenen
Schlupfwinkel vielleicht aus der Unterredung Sr. konigl. Hoheit mit dem Herrn
Graf Bruhl noch viel erſpriesliches horen konnen. Jch will wieder hingehen,
wo ich hergekommen bin; habe ich das Gluck dieſe beyde vornehme Herren im
Reiche derer Verſtorbenen wiederum im Geſprach, wo ſie meiner nicht inne wer—

den, anzutreffen, will ich alsdenn, da nunmebro ſehe, daß denen Leuten auf der
Oberwelt die Erzehlungen von dem Herrn Graf Bruhl nicht mißfallen, alles in
meine Schreibetafel notiren, ſodann der neubegiergen Welt getreulich mittheilen.
Sie begab ſich an ein offen ſtehendes Fenſter und weil die Hochzeitsgaſte ſie in
ſtandig baten, ihrem Verſprechen bey aller Gelegenheit eingedenk zu ſeyn; indem
ſie allererſt angefangen mit ihr bekant zu werden, war ſie anf einmal ihren Augen
entriſſen; ſie ſahen alſo einer den andern an und wuſten nicht, was ſie darzu ſa
gen ſolten. Sie war allzugeſchwinde in die Unterwelt wieder gefahren und vor?
gedachter Secretarius wies ihr diejenige Gegend, woſelbſt Jhro konigl. HSoheit
mit dem Herrn Graf Bruhl in einer ſehr nachdrucklichen Unterredung begriffen
waren. Sie ſchlich ſich in einem Roßmaringebuſche, ohne erkant zu werden, im
mer fort, und weiln ſie etwas mude von der Reiſe war, lehnte ſie ſich auf einen
ſehr ſtarken Baum von obiger Gattung, als eben redeteDer Churfurſt. Von dem geheimen Conſeil, welches alltaglich um 4 Uhr

Nachmittag ſich angefangen und bis 6. auch 7. Uhr fortgedauert. Die Fee Pim
pernelle war ſehr aufmerkſam darauf und horete, daß der Churfurſt gegen dem Gra
fen ſich alſo vernehmen lies: Jch glaube nicht, daß dieſes geheime Conſeil die Wohl
fahrt von Sachſen und Pohlen jemahls zum Grunde gehabt, wohl aber haben ſie
hier durch dem Pater Quarini, welcher Jhnen ſehr groſſe Dienſte gethan, ein
Blendwerk vormachen wollen, zu dem Ende eines Theils die Thuren alſobald zuge—

ſchloſſen, wenn dieſer Pater Quarini ins Conſeil getreten, welche bey ſeinen Weg
gang hinwiederum geofnet werden muſſen, als wenn Sachen von auſſerſter Wich
tigkeit abgehandelt wurden; da doch die Erfabrung gewieſen, daß die ganze Af—
faire in lauter Projecten beruhet, welche niemaln zu ihrer Vollkommenheit gelan

gen
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gen konnen, einſtweilen aber haben ſie den guten Mann bey ſeiner Einbildung
gelaſſen, und hierin hat vielleicht das Gratial beſtanden, welches ſie demſelben vor
ſeine treu geleiſteten Dienſte verſprochen haben.

Der Graf. Weiln ich mich anitzo in dem Reiche derer Verſtorbenen be—
finde, wo keine Heucheley mehr Platz greiffen knn, ſo muß ich Ew. konigl. Ho
heit frey geſtehen, daß ich von Anfang der Meinung geweſen ſey, dem Quarini
eine Chimare in dem Kopf zu ſetzen, daß er mit Beyhulſe meiner im Stande ſeyn
wurde, uber Sachſen und Pohlen erſpriesliche Dinge erſinnen zu konnen, und
ob ich wohl ſo glucklich war, daß dieſes Hirngeſpinſte bey dem guten Mann ſich
vollkommen etabliret, ſo fand ich auch bey mir ein ſelbſt eigenes Unvermogen, das
geringſte erſprießliche, was dem Staat betreffen mogte, erſinnen zu konnen. Jch
bewundre mich ſelbſt, wie es moglich, daß man mich nach der Zeit zu einer ſolchen
Creatur werden, und in einen Zeitraum faſt von 20 Jahren, Sachſen unum—
ſchrankt beherrſchen laſſen, binnen welcher ganzen Zeit daſſelbe als mein Landguth
angeſehen, und geglaubt, daß ſolches zu keinem andern Ende vorhanden, als mir
die Mittel gu meinen unmaßigen Verſchwendungen und Bereicherungen herbey
zu ſchaffen. Man gab mir wurklich auch Schuld, ich hatte dem Konig meinem
Herrn, nur den eiteln Nahmen, mich aber offentlich zum Premierminiſter decla—
riren laſſen, damit die Welt nicht zweifle, daß Sachſen mir in meinen Abſichten
diene, und daß ich derjenige ware, welcher das Ruder darinnen fuhre.

Der Churfurſt. Wahr iſt es auch, Herr Graf, durch die Annehmung des
Titels, als Premierminiſter, begiengen ſie einen offentlichen Schritt, welchen ſie
in den Augen der vernunftigen Welt kluglich vermeiden ſollen. Denn es aiebt
in der That auch an anderer groſſer Herren Hofen viel vermogende, ſcharfſichtige
und der Staatskunſt beſſer erfabrne Miniſters, welche blos das Herz ihres Herrn
in Handen haben, alles auf ihre Ausfuhren ankomt, wurkliche Premierminiſters
ſind, gleichwobl ſo viele Ruckſicht gegen die Ehre ihres Herrn tragen, daß ſie ſol
chen Titel nicht annebhmen, vamit die vernunftige Welt nicht.auf die Gedanken
aerahte, daß derjenige Monarch, welcher einen Premierminiſter habe, nicht ſo viel
Fahigkeit beſitze, daß er ſelbſt regieren koönne. Ein Beiſpiel ſehen ſie an denen
beyden groſſen Staatsmannern dem Cardinal Mazarin und Fleuri unter Ko
nig Lud wig dem 14ten und igten. Dieſe waren dasjenige in einem groſſen
Konigreiche, was ſie Herr Graf nur in einem Churfurſtenthum vorſtellten. Bey—
de vorbenante erklarten nach Abſterben dieſer beyden anſehnlichen Manner, daß
ſie keine Premierminiſters wieder ernennen, ſondern kunftig ſelbſt regieren wolten;
dieſes hatte ihnen alſo zur Lehre dienen ſollen, wenn ſie den Unterſchied des dama
ligen Zuſtandes in Frankreich die Angelegenheiten eines weitlauftigen Reichs,
den Einfluß deſſeiben in die benachbarte Staatsgeſchafte, von einem compendio—
ſen Churfurſtenthum zu unterſcheiden wiſſen. Jch erinnere mich hierbey des

Herrn



z  8a8Herrn Montesquieu, welcher ſehr vernunftig folgendergeſtalt von Premiermim

ſtern urtheilet:
„Ein Menuſch, dem ſeine funf Sinne beſtandig ſagen, er allein ſey al-

les, und die andern nichts, ſey naturlicher Weiſe, trage, unwiſſend
und wolluſtig, er nehme ſich alſo der Regierungsgeſchafte nicht an.

“Weolte er aber dieſetben verſchiedenen anvertrauen, ſo wurde Streit
unter ihnen entſtehen, man wurde Partheyen machen, der vornehmſte

“Scclave zu werden, und der Furſt wurde ſich genothiget ſehen, ſich
ſelbſt der Regierung wieder anzunehmen.

Jch ſtelle mir aus ihrem Betragen vor; ſie haben ihre Miniſterſchaft, Hr. Graf,
auf die leichte Achſeln genommen, mit jenem groſſen Herrn, weicher wider ſeinen
Willen, indem er von ſeiner Unfahigkeit uberzeuget, ein Regent werden muſſen,
zwar die Wurde angenommen, die Geſchafte aber andern aufgetragen, hernach
mit voller Verwunderung ſich vernehmen laſſen:

“Jch hatte nie geglaubt, daß ein Regent zu ſeyn, ſo etwas leichtes ware“.
Niemand aber hat ihre Unfahigkeit beſſer ans Licht geſetzet als der Hof zu Berlin,

und um Vergebung! wie war ihnen zu Muthe, wenn ſie dieſerwegen in offentlichen
Schriften bey allen großen Hofen mit der grundlichen Wahrheit ſich durchbecheln

laſſen muſten?
Der Graf. Jch verſichere Ew. Konigl. Hoheit, nach meiner Leibes Beſchaf

fenheit habe ich alle ſolche handgreifliche Wahrheiten, wie ein Ungewitter voruber
ziehen laſſen, ich hielt ſolches nur vor Bagatelle und Kleinigkeiten, dies war alles,
was ich hierbey that, indem meine Rechtfertigung nicht ſo weit gieng, daß ieh des
wegen mit einer Sylbe mich defendiren koönnen; Jch ſaß in einer unuberwindlichen

Gnade meines Herrn alſo verſchanzet, daß die harteſten Belagerungen meiner
Feinde, mit gleichgultiger Standhaftigkeit ausdauren konte, ohne auf dieſelbe einen
einziaen Schus von meiner Rechtfertigung gelangen zu laſſen. Jch weiß gar wobl,
daß meine Feinde ſich nicht ſcheueten, meinen angenommenen Premier:Miniſters
Characteur, mit denen heslichſten Farben anzuſtreichen, mir Vernunft, Beſcheiden
heit und die geringſte Betrachtung vor die Ehre meines Herrn abzuſtrelten, mich
uber die turkiſchen Gros-Veziere zu erheben, welche bey unermaßlichen Verſchwen
dungen ſich nicht ſo ſehr bereichert haben würden;; Allein ich achtete ſolches alles

nicht, weiln dieſes Feinde waren, welche ſich qguſſerhalb Sachſen befanden, bier nun
hatte es lange Zeit, ehe ſolche Wahrheiten zu denen Ohren meines Konigs drangen;
Nothwendig muſten dergleichen durch mich an ihren beſtimten Ort gehen, wie
ſchwehr dieſes aber werkthatig zu machen, darf ich allhier nicht beruhren, da Ew.
Konigl. Hoheit ohnedem meine Verfaffungen gnadigſt bekant, vermoge welcher der
ganze Dresdner Hof, mit meinen Creaturen viel beſſer als ein wohlverwahrtes Zim
mer mit vielen Schloſſern und Riegeln verſehen geweſen.“ Es dienet zu einem kla
ren Beweiſe, daß ſelbſt der Konigin Majeſtat ihre Verſuchungen, mich in ein vor

beriges
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beriges Nichts zu verwandeln, endlich fruchtlos weichen muſſen, ohnerachtet dieſe
ſo zartlich geliebte Gemahlin, bis an ihr Ende, ſich in dem Anſehen, bey ihren Herrn
dem Konig, mit denen allerleutſeligſten Vorſtellungen zu erhalten wuſte. Es iſt
wahr, und ich erkenne es nunmehro alzuwohl, daß mich die Natur ſo wenig, als mei
ne Befleißigung mit ſolchen Gaben ausgeruſtet gehabt, welche fahig geweſen, nur
einen Theil eines Miniſters vorſtellen zu konnen, ich muß mich alſo nur ſelbſt be
ſpotten, daß meine Unwiſſenheiten in der obern Welt ſo vieles Aufſehen gemacht, al
les was ich zu Beforderung meines eigenen Nutzens unternommen, ſo wohl von ſtat

ten gegangen, noch uber dieſes der ganze Konigl. Hof von meinen Creaturen gewim
melt, welche aller Orten meine Steckleuchter, oder beſſer zu ſagen, meine Spione ge
weſen; alle die Gattungen der Bedienten um die Perſon des Konigs verhinderten,
daß jemand, der nur im geringſten verdachtig war, zu dem Konig gelangen konte, und
niemand vermochte dem Konig ſeine Aufwartung zu machen, der bekanter maſſen

vorhero mir nicht gemeldet, und ich die Erlaubniß hierzu ertheilet hatte. Dem Konig
allein zu ſprechen, war eben ſo viel als etwas unmogliches zu begehren. Jch verſpuh
re an Ew. Konigl. Hoheit, als wenn dieſelben uber dieſe Unterredung einige Auf—

Mmerkſamkeit machen wolten, und auf ſoiche Art laſſe ich mir gefallen, viel lieber kein

einzig Wort, weiter von meinen vorigen Umſtanden zu erwehnen, in ſo ſerne die
ſelben: daruber ein Misvergnugen tragen ſolten; unterbrach der Graf ſeine Er—
zahlung.Der Churfurſt. Herr Graf, ſie wiſſen alzuwohl, daß mir ihre Begebenhei—

ten und was fur Masqueraden ſie an unſern Hofe geſpielet, genau bekant ſeyn, ſie
werden in dieſem Reiche der Verſtorbenen, wo einer ſo gut als der andere iſt, die
Complimenten beyſeite ſetzen, dieſelbe nicht weiter verſchwenden, auf der obern Welt
bey unſerer Nachkommenſchaft halt man ſolche vor das Hof Ceremoniel, woruber nur
die Ceremonien Meiſter ihre Kopfe vergeblich zerbrechen. Sagen ſie mir doch, wenn
ich bitten darf, woher nahmen ſie die ihnen ſo treuergebene Steckleuchter und Be
diente? dergleichen heutiges Tages, wo man beſonders ſolche vonnothen hat, gar
ſelten aufgetrieben werden konnen, ich wolte wohl glauben, alle ihre Bediente waren
von einer beſondern Gemuthsgabe als die heutige obere Welt eingerichtet geweſen?

Der Graf. Es iſt nicht anders, erlauben mir Ew. Konigl. Hoheit, daß ich
ſo ſrey von meinen Creaturen reden dorfe! damit ſie aber wiſſen mogen, wie ich zu
ſolchen getreuen Bedienten. kommen ſey, ſo war es an ſich ſelbſt keine Hexerey, weiln

niemand zu dieſen Poſten oder meinen Creaturenſtande gelangen konte, als nur der—
jenige, welcher mir auf das auſſerſte ergeben und deſſen Treue ich genug ſchon ge:

prufet hatte.
Der Churfurſt. Solte denn wohl ſolche Probe allemahl ſo acht ausfallen,

daß man in deren Wahl nicht auch hintergangen werden konte? ſie ſind allzu ſehr vor
ſich beſorgt geweſen, wie wenn ſie nun nach ihrem eigenen Maasſtabe andere Bediente
ausmeſſen ſollen, wurde wohl etwas ubrig bleiben, daß nicht allezeit ein gewiſſes Mis:

trauen unterhalten wurde? B Der



10  toDer Graf. Dieſes ſind Kleinigkeiten worbey wir uns nicht aufhalten wol—
len, mit wenigen fein viel geſagt, ſie verehreten mich als ihren Wohlthater, ſie furch
teten ſich vor meiner Macht, und trauete einer dem andern nicht, aus Furcht verrathen

zu werden, welche drey Stucke eine volkommene Uebereinſtimmung in meiner Diſpo—
ſition unterhielten, fehlete es nun auf einer oder andern Seite, das alles erſetzte meine
Freygebigkeit und die Verſchwendung hoherer Beforderung.

Der Churfurſt. Solche Mittel ſind freylich wohl fahig die Bedienten in ei—
ner Treue zu erhalten, mau findet aber auch jetzo viele, daß wenn das geben aufhoret,
oder dieſe beſſere Conditiones zu erlangen wiſſen, ſolche weuig ſich um die Treue
gegen ihres Herrn bekummern, die ſchuldige Dankbarkeit ſehr bald vergeſſen.
Gehen ſie, Herr Graf, ein wenig zuruck bey ſich ſelbſt, ſie werden mir ganz recht ge—
ben, wenn ich ſage, daß der Konigin Majeſtat von demjenigen gar ſchlecht belohnet
worden ſey, welchen ſie anfanglich zu ſeiner Erhebung ſo vieles behaetragen, und
wie wurde nicht der Graf Sulkowoky von ihnen abgefertiget, ich kan ihnen nicht
bergen, daß mich dergleichen undankbahres Betragen mehrmahln mißfallen habe,
und in Verwunderung gerathen, wie es moglich ſeyn konne, daß des Konigs Ma
jeſtat die uble Haushaltung von ihnen nicht eingeſehen, und wie ſchlecht Deroſelben

ſelbſt und Dero Unterthanen gerathen werde. zuu

Der Graf.. Meine Creaturen, beſonders diejenige, welche von des Konigs
Majeſtat ihre Nahrung hatten, wuſten Hochſtdieſelben von meiner groſſen Weis-
heit und nieinen bewunderungswurdigen Anſtalten und Einrichtungen zum beſten
ihrer Lande, zu unterhalten, und meine Feinde ruhmen mir bis dato nach, daß ich
auf ſolche argliſtige Weiſe gleichſam dieſen meinen Monarchen einen dicken Flohr
vor die Augen gezogen, und in einer Art von unſichtbarer: Gefangenſchaft erhalten
batte, dieſer Leute Haß und Muthwillen iſt ſo weit wider mich zu Felde gezogen
daß ſie mich mit denen ehemaligen Major Domus in Frankreich verglichen, welche
re ſoogrobegemacht, daß ſie den Koniq nur alle Jabr  einmal dem Volke ſehen und
ihn auf einen mit Ochſen beſpanneten Wagen umher fahren laſſen, u. d. gl. uber
haupt kan ich Ew. Konigl. Hoheit verſichern, daß ſo lange ich an Dero Hofe mich ju
befinden die Gnade gehabt, alles dasjenige, was zu meiner. Schande uud groſſeſten
Verachtung nur immer vorgeſucht und beygebracht werden konnen, aus allen Ecken
und Enden der Welt wider mich abgedruckt worden, und eben deswegen rieth
mich eine bloſſe Sinnlichkeit auf meiner Hut zu ſeyn und amnich wider alle Anfalle in
der Gnade meines Monarchen gefaſt zu halten, welches mir die vernunftige Welt
ſowol verdacht, als daß ich mich mit Gelde und andern Baarſchaften ausgeru—
ſtet, alen Mangel dadurch abwehren zu konnen. Ohne ſolche Seegel gehet die
menſchliche Schiffahrt in der obern Welt gar ſchlecht von ſtatten.

Der Churfurſt. Der letztere Punet hat freylich wobl ſeine Richtigkeit:
allein es wird in Abrede ſtellen, daß ein auf widerrechtliche Art zuſammen get
ſcharrtes Gut, eben ſo viel als gar nichts heiſſe, und ſelten auf die Nachkommen

ſchaft uberbracht werde.  Der



u gu
Der Graf. Darum habe ich mich in meinem Leben nicht bekummert,

weil ich mich nur lediglich damit begnuget, daß ich dergleichen zuſammen ge—

bracht.Der Churfurſt. Jn Wahrheit Herr Graf, ſie haben in dieſem Stuck ein
ſehr aleichgultiges Weſen an ſich genommen, ſich bey ihrer Miniſterſchaft wegen
der Staatsangelegenheiten auf ihre Seeretairs zu verlaſſen; ich habe oftmals zu
meinem innigſten Groll und Verdruß erfahren muſſen, daß dieſe Gattung von
teuten ſich nicht geſcheuet, Sachen, welche ſo ungerecht und mit vielen Schwie—
rigkeiten verknupft geweſen, als ſie immer mogen, demjenigen, welcher ihre Gunſt

mit ein paar 100 Dueaten zu ſuchen wiſſen, dafur ſich alſo intereßiret, daß ſie al—
lemal durchgedrungen, wodurch geſchehen ſey; daß ihre Secretairs halbe und gan
ze Tonnen Goldes vor ſich eingeſcharrt hatten.

Der Graf. Jch weis mich gar wohl zu beſinnen, daß meine Secretairs
bey mir keinen Mangel gelitten, auch jezuweilen ein Angedenken bald von dieſem
bald von jenen eingezogen, aber ich kan mir kaum vorſtellen, daß eine ſolche an—

ſehnliche Summe auch nur bey einem oder dem andern ſich befunden haben ſolte.
Der Churfurſt. Sie werden erlauben, Herr Graf, das ich ihnen ins Wort

falle, und ihre irrige Meinung uberfuhre. Jhr geheimder Seeretair H.. kai
wohl in dieſer Sache den beſten Ausſchlag geben, als welcher nicht nur in der Laus
nitz ſich ein Guth von goooo rthir. angekauft, goooo rthlr. zun Bau und Aus-
meunblirung ſeines Hauſes, welches mehr als Grafl. oerwendet, ſondern er wird vielleicht
ſo viel wo nicht mehr, annoch zu Ausfuhrung desjenigen, was zu einein ſolchen prachti—
gen Hauſe gehoret, in baaren Geldvorrath ubrig und zuruck behalten haben; ja daß er
nichts weniger als ein guter Hauswirth geweſen, und einen ubergroſſen Aufgang in
ſeinen 4 bordirten Livreebedienten rc. gehabt.

Der Graf. Mein geheimer Secretair H. iſt in allen Stucken ein
grosſprechender Mann geweſen, welcher, nachdem er meine Geheimniſſe an ſich ge—
zogen, mir bey nahe uber meinen Kopf wegwachſen wolte, welches verdolmetſchet ſo
viel heiſet: Er ruhmte ſich, daß man allerdings vor ihm Beobachtung haben mu
ſte, weil er reden konte, und was dergleichen hochtrabendes Zeug mehr geweſen, ich

hielte alſo dieſe ſeine Prahlerey, in Vergleichung mit demjenigen, welcher im Trau—
me einen anſehnlichen Platz gefunden und bey Erwachung gleichwohl nichts hat.
Es wird vieles zu meiner Verachtung geredet, welches in der Wahrheit nicht beſte
bet, wo man grundlich deren Urſprung unterſuchen wolte, wurde ſolche falſche
Nachredeu ſich von denenjenigen herleiten, welche ich wegen ubler Auffuhrung und
Unwiſſenheit, keine offentliche Bedienungen anvertrauen dorfen. Jnzwiſchen iſt
gewiß genug, daß des geheimen Secretair Bemuhen ſeine Verwegenheit bis uber
alle meine Creaturen ſich mehr als zu ofte hervorzuthun geſucht hat, es wurde nim
mermehr kund worden ſeyu, daß einer von meinen noch nicht lange gehabten Kuch—
ſchreibern, welcher ſich mit meinen Seeretair nicht vertragen konnen, meine Ungna-

B 2 de



12 Su gdde ſich zugezogen, zur ſchuldigen Beſtrafung aus meinem Hauſe entfernet und ich
dieſen zum Generalaceisinſpeetor gemacht, wovoneer nur jahrlich s bis 8oo rihlr.
zu genieſſen gehabt, woferne dieſer H. ſolches nicht offenbahr gemacht hatte.
Ew. konigl. Hoheit ſehen aus dieſem Vorgange, wie rechtſchaffenen Herren in der
obern Welt, nicht ohne ſolche Plackereyen ſeyn konnen, wovon wir in dieſem Reiche

der Verſtorbenen zwar ganzlich entubriget bleiben, in ſo ferne uns nur der Nach
ruf auch ohngehudelt und unſer Gewiſſen uns ungeplaget ließe.

Der Churfurſt. Wer in der obern Welt ſeinen obhabenden Pflichten ge
nau nachgelebet, GOtt und ſeinen Nachſten mit Ehre und Treue vorgegangen, der
genießet in dem Reiche der Verſtorbenen der allerſuſſeſten Ruhe, ohne daß ihm der
Nachruf hieſelbſt auſſuchen werde. Bedenken ſie aber mein Herr Graf die Seuf
zer ſo vieler durch ſie in Armuth und auſſerſte Durftigkeit, verſetzter Unterthanen,
erinnern ſie ſich der vormabligen Zeiten, wie allen Gerichten in Sachſen anbefoblen

wurde, die Depoſiten-Gelder zur Steuer-Caſſe zu liefern und davor Steuerſcheine
anzunehmen. Die auf offentliche Treue und Glauben niedergelegten Gelder, das
Vermogen der Waiſen und Unmundigen, welches eine jede vernunftige und recht
ſchaffene Obrigkeit mit aller Vorſicht zu ſchutzen ſchuldig iſt, wurden daſelbſt ſo gut
als geraubt, wie kan es moglich ſeyn, daß ihr Gewiſſen hievor ruhig ſey? zumah
len die davor gegebene Steuerſcheine gar bald alle ihren Werth verlohren. Man
hat mir hinterbracht, daß ein gleicher Befehl an alle Kirchen und milde Stiftungen

ergangen ware, ihre vorrathigen Capitalien einzuliefern, ich habe aber nicht gehoret,
daß dieſes geſchehen ſey, welches eben ſo gut als ob der Altar beraubet werden ſol-
te? alle dergleichen Vorfallenheiten werden ihnen lediglich beygemeſſen, es kan da
bero wohl nicht anderſter kommen, als daß die vernunftige Weit ihr Vergehen beh
allen Vorfallenheiten durch die Hechel ziehet, und das Lamentiren ſolcher verarmter
reute auch in dem Reiche der Ruhe ihnen keine Ruhe laſſe.

Der Graf. Ew. konigliche Hoheit haben gar recht, daß mir die Seufzer
und Thranen der armen Wittwen und Waiſen in dieſer untern Welt die Ruhe ſtoh
ren, in meinem Leben lies ich mir daruber zwar keinen Kummer wachſen, und wo ſich
ſolcher bey mir auſſern wolte, wuſte ich demſelben ſo tief in mein Hertz zu verſchlieſ
ſen, daß mein heiteres Geſicht daruber ſich niemahln verfinſtert hat. Meine gro
ſte Sorgfalt wendete ich zwar an, der banquerot gewordenen Steuercaſſe wieder
auf die Beine zu helfen, es wurden mir von verſchiedenen geſchickten Leuten hier-—
zu Projecte eingehandiget; weilen aber in dieſen unter andern mit enthalten, daß
der Hof und ich kunftig keine Hand mehr in gewiſſen Einkunften haben ſolten, ſo
konte ich keinesweges ſolche annehmen. Jch lies mir hingegen das Projeet von el
ner mit Leibrenten vereinigten Tontine gefallen, weil man hierdurch neue Schul—
den machen konte, ohne daß es nohtig war, die alten Schulden zu bezahlen. De—
nen Einlegern in dieſe Tontine wurden goldene Berge verſprochen; die Jntereſ-
ſen ſolten nicht allein denen Ueberlebenden zuwachfen: ſondern man wolte auch ihren

Erben
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Erben bis in das zehnte Glied wohl thun und denenſelben eben dieſe Jntereſſen
bezahlen.

Der Churfurſt. Jſt denn dieſes Projeet nicht zum Stande kommen?
Der Graf. Nein, die Leute waren viel kluger als ich, ſie traueten mir

und meinem Projectenmacher nicht mehr, mein Tontinenproject gieng alſo in die
Luft, woraus es entſtanden war; ich ſahe mich alſo gezwungen andere Mittel zu
ergreifen, dieſe beſtunden in einer Capitation und Vermogenſteuer, welche 9 Jah
re dauren und alle Jahr eine Million einbringen ſolte, fuhrte auch ſolches ver—
moge meiner deſpotiſchen Gewalt de facto ein, obwohl die Landſtande ſich ſehr

ſtandhaft dawider ſetzten.
Der Churfurſt. Wie lange dauerte dieſe Verfaſſung? ging es nicht eben

ſo gut als alle ihre ubrige Einrichtungen; hat man nicht etwa die Rechnung oh
ne den Wirth gemacht?

Der Graf. Wider mein Vermuthen verfloſſen nicht nur 9 Jahre, ſon
dern ich lies dieſelbe noch ferner fort dauern, ſtatt einer Million, worauf mein An
ſchlag gemacht, kam jahrlich uber anderthalb Millionen Thaler heraus, kein Menſch
war in Sachſen von dieſer Capitationsſteuer befreyet, ſogar Dienſtboten und Bet
telleute muſten ſolche entrichten; die geringſte Capitationsſteuer war 12 gl. bis
ein Gulden jahrlich. Der Mittelſtand muſte 2. 3. bis 4 rthl. jahrlich bezah
len, wotzu noch die Vermogenſteuer von denen unbeweglichen Gutern kam, wel—
ches in 10 Jahren ohngefahr 15 Millionen ausgemacht.

Der Churfurſt. Hiervon hatte man meines Erachtens einen ziemlichen
Theil derer Steuerſchulden abfuhren konnen, ich glaube auch, daß ſolches geſche
hen, und diejenige s Millionen, welche von dem Churfurſtenthum Hannover im
Jabr 1747 geborget, wofur der ſachſiſche Antheil der Grafſchaft Mansfeld und
alle in Thuringen belegene ehurfurſtliche Aemter mit allen ihren Einkunften ver—
pfandet, hierzu verwendet worden, ſeither im Jahr 1746 hat man nicht weniger

eine Abdankung nach der andern bey der Armre vorgenommen und jederman weiß,
daß das ſachſiſche Kriegsheer im Jahr 1756 nur aus i ſtauſend Mann beſtan
den ſey, da ſolches in denen allerfriedfertigſten Zeiten ehedem 25tauſend Mann un
terhalten, durch welchen Abgang wenigſtens 10 Millionen in 10 Jahren erſpa—
ret worden. Die Stadt Leipzig hat auch 2 Millionen an des Konigs von Preuſ—
ſen Majeſtat Contribution bezablt, wovor ſie an das ganze Land zwar Aßignation
erhalten, man ſagt aber, ſie, Herr Graf, hatten dieſe Eontributio nen mit allen
Jntereſſen und Koſten uber 2 Millionen von dem Lande eingetrieben, die Stadt
Leipzig aber habe keinen Heller wieder erhalten, weilen vorgeſchutzet worden, daß
dieſes Geld unumqanglich zu Bezahlung der Steuerſchulden verwendet werden
muſte, welches alles eine Summe von 33 Millionen ausmacht.

Der Graf. Die preußiſchen Unterthanen haben allein eine Million von
dieſen Geldern bey nahe empfangen.

B 3 Der



14  8Der Churfurſt. Wo ſind die ubrigen 33 Millionen hinkommen?
Der Graf. Sie ſind hie und dahin angewendet worden, ohne daß ich ei—

gentlich ſagen kan, wo vor, indem ich wegen der mir aufgetragenen Staatsange—
legenheiten, um ſolche Sachen mich nicht bekummern konnen; wolte man auch
ſolcherwegen eine Rechnung fordern, ſo wurde ich vor einen ſchlechten Rechnungs
beaniten nichts voraus haben, und meine Ehre und Anſehen in Verdacht geſturzet
werden, mit welchen Zumuthungen ein Premierminiſter nach meiner Staatserfab
renheit gar fuglich verſchonet werden kan.

Der Churfurſt. Weil ſie eben wieder auf ihre Staatsangelegenheiten
und Erfahrung ſich beruffen; ſo kan ich nicht umhin, mein Hr. Graf, ihnen fren
zu geſtehen, daß ſie in denenſelben. allemal ſich ſehr klein, ſchwach und unentſchloſ—
ſen, ſo wie der luſtige Schwiff ſeinen ehrlichen Hans in dem Mahrchen von
der Tonne abſchildert, bezeiget haben. Jch werde ihnen alhier einen einzigen
Punet vorlegen, welcher ſie xiner vollkommetien Unwiſſenbeit in Staatsaffairen
uberfuhren wird. Sehen ſie, Hr. Graf, den Grund der Anſpruche unſers Hau
ſes auf die oſterreichiſche Erbſchaft an. Es iſt allemal ein oſterreichiſches Fami
liengeſetz geweſen, daß von zwey ohne mannliche Erben verſterbenden erzherzogli—
chen Brudern, die Tochter des altern Bruders, die Tochter des jungern aus:
ſchlieſſen, ohngeachtet dieſer zuletzt regieret hat. Kaiſer Carl der 6te. hatte nun
mit ſeinem Bruder Joſeph einen feyerlichen Traetat eingegangen, däß die joſe
phiniſchen weiblichen Nachkommen allemal vor ſeinen Tochtern in der Nachfolge
den Vorzug haben ſolten, mithin ſo hatte Kaiſer Carl der 6te gar kein Recht,
zum Vortheil ſeiner Tochter eine pragmatiſche Sanetion zu machen. Unſer Haus
hatte vor dem Hauſe Bayern, welches ſein Recht aus dem Teſtament Ferdia
nand des iten herleitete, allemal den Vorzug, indem Sr. konigl. Majeſtat von
Pohlen mit der altern joſephiniſchen Tochter vermahlet waren, welcher Kaiſer
Carl des G6ten Tochter nachſtehen muſte. Die pragmatiſche Sanection konte alſo
keine andere Gultigkeit haben, als welche ſie durch den Ausſchlag der Waffen
uberkommen wurde; ſo ſchlachteten ſie, Hr. Graf, einen Staatsbock nach dem
andern.

Der-Graf. Ew. konigl. Hoheit erlauben, war es nicht ein Merkmahl
meiner tiefſten Staatsklugheit, daß ich das Jntreſſe und die Anſpruche dero Hau
ſes zu bewahren, s Monat nach Kaiſer Carl des sten Tode meine. Verbindun
gen wegen der pragmatiſcheu Sanetion gegen Rußland erneuerte, und dieſem Ho
fe die bundigſten Verſicherungen ſolche zu halten gab.

Der Churfurſt. Was ſolte dieſe Erneurung vorſtellen, konte der ſachſi
ſche Hof Rutzen daraus ziehen? Hatte der ſachſiſche Hof Anſpruch auf die oſter—
reichiſche Erbſchaft zu machen oder nicht ſich entſchloſſen, ſo war dieſer Schritt
vor einen Miniſter unverzeihlich? Hatte es nicht aleiche Bewandnis, als ſie vor
unſer Haus auf die Fubrung der bohmiſchen Wahſſtimme Anſpruch machten?

„Konte



Üö 15Konte man wohl dieſen Anſpruch machen ohne dem wieneriſchen Hofe genugſam
zu erkennen zu geben, daß man widrige Abſichten gegen ihm hege und auf der
Seite ſeine Feinde die Anforderer an die oſterreichiſche Erbſchaft vermehren wur
de. Weolte man aber die Fuhrung der bohmiſchen Wahlſtimme nur wegen Un—
fabigkeit des weiblichen Geſchlechts der Konigin von Ungarn und Bohmen ver—
langen, ſo hies ſolches im Grunde eben ſo viel, als die Konigin im ubrigen vor
eine rechtmaßige Erbin Kaiſer Carl des Sten zu erkennen, aus welcher ubel aus—
geſonnenen Forderung nicht der geringſte reelle Nutzen vor Sachſen entſtehen
konte.

Der Graf. Der RNutzen, welcher vor Sachſen entſtehen konnen, muſte
ſich allerdings in der Folge der Zeit auſſern; dieſer aber beruhete einsweilen auf
gutes Gluck, welches alles ich, nach meiner Staatswiſſenſchaft gar wohl einſahe,
mit Fleis aber meine Gedanken zuruck und geheim hielt, welches die vernunftige
Welt zu einer Unentſchloſſenheit mir auslegen will, dieſe aber jedesmal einen gro
ſen Mangel der Einſicht anzeige.

Der Churfurſt. Das letztere iſt vollkommen wahr, auf gutes Gluck war
gar nicht zu bauen. Ein ſtarker weit ausſehender Geiſt muß ſich auf alle Falle
gefaſt halten, was er bey jeder Gelegenheit thun wolle, und ſeine Schritie ſchon im
voraus alſo einrichten, daß er ſich wedet in dem einem noch im andern Fall, wor—
zu' er ſich entſchlieſſen werde, nachtheilig ſeh. Sie ſehen aber wohl, Herr
Graf, daß ſie auf dieſen oder jenen Fall noch gar nicht gedacht hatten. Denn ſo
bald als ſie wider Oeſterreich feindlich zu agiren beſchloſſen, hatten ſie unumgang
lich ſich mit Sr. konigl. Maj. in Preuſſen auf das engeſte und vertraulichſte
Lerbinden ſollen; denn ob ſie wohl mit Frankreich'und Bayern alterdings ein
Bundniß eingehen muſten, ſo war es doch nach allen Regeln der Staatsklugheit
mit Preuſſen unumganglich nothlvendiq; weiln dieſer nicht auf die ganze oſter
reichtſche Erbſchaft ſondern nur auf Schleſien Auüſpruch machte, und damals
Preuſſen und Sachſen rüchts weniger als im Mißtrauen und Feindſchaft mit
rinander: ſtaäüden, Preuſſen auch gar kein Jmereſſe! hätte, Bayern mehr als
Saihſen zu vegunſtigen. Aber iweit gefeblet, da man durch dieſe Verbindung
ſich verſprechen konte, nicht leer außzugehenſ, ſo wuſte man ein Vlertel Jahr nach
dem Einmarſch derer ſachſiſchen Truppen in Bohmen nicht einmal, was man ſich
von Preuſſen zu  verſprechen hatte, ob es Freund oder Feind ware! Sie haben ih
re Schwache nur allzuviet der Welt kund werden laſſen. Sie werden davon noch
ein urerkwurdiges Beyſpiel ſa ben von mir erfahren.

J Dẽr Graf. Jch habe viele uberzeugende Wahrbeiten allbereits horen muſ

ſen. Jch bin begierig von Ewj konigl. Hobeit mehr, dergleichen zu vernehmen,
wiil ich der ſichern Hoffnung lebe, daß Ew. konigl. Hoheit die glanbhafteſten Ur
funden mir vorlegen werden.

2
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16  gDer Churfurſt. Als zu Ausgang des 174 1ſten Jahrs Prag erobert war,
und der Generallieutenant von Birkholz mit einem Corps Sachſen, der Gene
rallieſttenant Pallaſtron aber mit eineni Corps Franzoſen und Bahern abgeſen
det wurde, um die oſterreichiſche Armee, die ſich bey Teutſchbrod geſetzet hatte,
vollends aus Bohmen zu vertreiben, das ſachſiſche Corps auf der einen und das
franzoſiſche auf der andern Seite allerley Bewequngen machte; ſo kam ein Corps
Preuſſen von gooo Mann unter Anfubrung des Generallieutenants und nachhe
rigen Feldmarſchalls von Kalkſtein, und ſetzte ſich denen Sachſen an die Seite nach

Chrudim zu.So bald als die ſachſiſchen Generals ihnen die Ankunft dieſes preußiſchen
Corps meldeten, waren ſie in groſer Unruhe, was man ſich zu dieſem preußiſchen
Corps zu verſehen hatte. Sie befohlen dem Chevallier von Sachſen und dieſer
dem Geuerallieutenant von Birkholz, daß man den preußiſchen General ſondiren
ſolte, ob er mit freundſchaftlichen oder widrigen Geſinnungen, eine ſolche naht
Stellung bey denen Sachſen genommen hatte.

Man ſchickte alſo einen Regimentsquartiermeiſter, nebſt einigen Fouriers
nach Chrudim, welche daſelbſt ſich anſtellen muſten, als wolte man Quartier ma
chen, indem man dem preußiſchen General ſagte, daß es die Operationen der ſach—
ſiſchen Armee erforderten, Chrudim zu beſetzen. War dieſe Art der Sondirung
nicht uber die Maſſen ubel ausaeſonnen? Kan ihnen dieſer Staatsſtreich wohl
Ehre machen? Es mochten die Preuſſen Freund oder Feind ſeyn, ſo war meinet
Erachtens dieſes eine ſehr einfaltige und lacherliche Forderung. Denn ſo wie die
Sachſen ſagten, daß es die Operationen ihrer Armee erforderten, Chrudim zu be:
ſetzen, eben dasjenige konten die Preüſſen antworten, daß es ihre Operationen er
forderten Chrudim beſetzt ju behalten.

Ohne lacherliche Einfalt durfte man ſich nicht vorſtellen, daß ein Feind auf
ſolches Compliment, Chrudim ſofort verlaſſen wurde; und gegen einen Freund
war dieſes allerdings ein ſehr grobes Compliment. Jn Wabhrheit traf es hier
bey zu, daß die kleinen kurzſichtigen Geiſter die Staatsklugheit in nichts als Liſt
und Ranken ſuchen, niemals gerade zugehen und wenn ihnen das Ziel vor der
Naſe ſtehe, ſie dennoch allemal Umwege nehmen.

Worzu nutzten ſolche kleine verachtliche Touren? Konte man nicht dem Ge—
neral Kalkſtein ſagen laſſen, daß, da Se. konigl. Maj. von Preuſſen gleichfals
in Krieg wider Oeſterreich begriffen, ſo hoffte man nicht, daß dieſer General Be
fehl habe, denen Allürten Hinderniſſe in den Weg zu legen, und man glaubte al-
ſo, daß man wegen Annaherung dieſes Corps Preuſſen unbeſorgt ſeyn durfte, man
wolte ſich unterdeſſen des Generals Erklärung daruber ausbitten.

Die erſtere Gattung von Complimenten hatten alſo dem General Kalkſtein
zur ſchuldigen Gegenhoflichkeit veranlaſſet, und beſtunde darinnen: daß er denen
ſachſiſchen Generals verſichern lies, daß die Art und Weiſe eines ſolchen Compli

ments
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ments ihm beftemde und thate ihm ſehr leid, wenn die ſachſiſchen Generals von
ihm ſich vorgeſtellet, daß er auf ſolche Vorſtellungen ſofort Chrudim raumen wer—
de, er wurde ſolches nicht thun, ihren Operationen aber auch keine Hinderung in

den Weg legen.Sehen ſie, Herr Graf, dieſe Geſchichte iſt nicht ſo alt, daß ſie aus dero Ge

dachtniß entwiſchen konnen; Nichts konte wohl ihre Schwache in der Staats-
klugheit beſſer verrahten, als eben dieſer Vorgang.

Der Graf. Wenn Neid und Mißgunſt erſt einmal wider einen Miniſter
ſich aufgelehnet haben, ſo muß er nohtwendig unter deren Tadel verfallen, beyde
Erbfeinde kontenauch nichts weiter ausrichten. Jnzwiſchen gereicht es zu mei
ner groſten Ehre, daß die Staatswiſſenſchaft zu dero Zeit ſich in mich alſo verwi—
ckelt gehabt, daß niemand aus mir klug werden konnen. Das Gluck des Krie—
ges konte ich nicht auf die ſachſiſche Seite lenken, es war genung, daß ich meine
Gedanken nicht erofnete, weder Frankreich, Preuſſen, noch Bayern trauete, mit
rinem anſehnlichen Kriegsheer im Felde parat ſtund, um auf dem Fall der oſter—
reichiſchen Landervertheilung auch bey der Hand zu ſeyn, und des ſachſiſchen Hau
ſes Jntereſſe darbey beobachten zu konnen.-Die Folge der Zeit hat meine
Staatsklugheit vollig entwickelt; denn als ich wabrnahm, daß die Orſterneicher
im Jahr 1742 mit glucklichen Erfolg jur Winters Zeit in Bayern eindtaugen
und deſſelben ſich bemachtigten, ſieng ich meine geheimen Unterhandlungen an

dem wiener Hofe an, denen ubrigen Alliirten hierdurch zuvorzukomnmen. Wie
kluglich ich dieſe geheime Unterhandlung angefangen und anit was fur. einer be
ſondern Vorſicht ausgefuhret, muß mir die ganze vernunftige Welt nachruhmen,
und vielleicht waren meine Unterhandlungen alle eben die Urſachen, warum des
Konigs von Preuſſen Majeſtat nach erhaltenen kieinen Vortheilen bey Seaslau
mie dem wiener Hofe einen Frieden eingiengen.

Der Churfurſt. So glauben ſie, Herr Graf, daß ſie durch ihr Betragen
bey damaligen eritiſchen Zeiten rechte Merkmahlenihrer Staatsklugheit an den
Tag geleget haben?

Der Graf. Und wie ſolte ich hieran einen Zweifel haben?
Der Churfurſt. Was hatten ſie vor Rutzen fur Sachſen geſtiftet?
Der Graf. Sachſen kam hierdurch in einen ſehr reſpectablen Umſtand,

ich wendete mich offentlich vermittelſt des walſchauer Bundniſſes auf die oſter
reichiſche Seite, welches allen Staatskundigen ungemein wohlgefiel. Stelleu
ſich Ew. konigl. Hoheit. vor, daß wenn die beyden Hauſer Oeſterreich und Preuſ
ſen mit einander in Krieg gerahten, Sachſen gleichſam die Thur iſt, wodurch ein
Theil dem andern in das Herz ſeiner Staaten eindringen kan, mithin meine da—
mals aeſchloſſene oſterreichiſche Allianz allerdings von auſſerſter Wichtigkeit war.

Der Churfurſt. Es laſt ſich dieſes boren, wenn ſie nur dieſe Allianz dem
Hauſe Oeſterreich theuer genug verkauft hatten, und mit bloſſen Vertroſtungen
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auf kunftige Eroberungen ſich nicht abſpeiſen laſſen, ein paar Crayſe von Bohmen,
nach Maasgabe des Konigs von Sardinien von dem Manlandiſchen ſich ausbe—
dungen, welches zur ſelben Zeit ein jeder jeder Staatskluger feſtiglich glaubte, und
von ihnen ſich die Hofnung machte, daß ſie auf die Spuhr des Konigs von Sar
dinien gekommen, der groſſen Staatsklugheit dieſes Hauſes nachgeahmet und
bald Preuſſen bald Oeſterreich beyſtehen, allemal aber die ſachſiſche Allianz um
keine windige Hoffnung, ſondern um einen reellen Preis verkauffen wurden. Jn
dieſen ſchonen Vorausſetzungen aber, hat ſich. die kluge Welt gar ſehr betrogen.
Sie haben von allen dieſen Grunden keinen einzigen gehabt, als daß ſie ſich zu
dem warſchaniſchen Bundnis bewegen und durch leere Verſprechungen eines Par
tagetraetats in die Haut des Lowen, der noch erſt gefangen werdeun ſolte, wickeln
laſſen, Sachſen in einen neuen Krieg zu ſturzen, welcher dieſem unglucklichen Lan
de an Kriegskoſten und Contributionen wenigſtens 20 Millionen gekoſtet bat.

Hatten ſie bey einem ſo leeren Partagetractat den reellen Nutzen von Sach—
ſen denen kunftigen Eroberungen vorgezogen, ſie wurden wenigſtens die Creyſſe
von Bohmen, welche an. Sachſen. granzen, in dem warſchauer Tractat ſich ha
ben ſtipuliren laſſen; als welche in dem geheimen Articul der breßlauer Pralimi
narien ſchon vor Sachſen beſtimmet waren „auf dem Fall, wenn keine Eroberun—
gen uber Preuſſen gemacht wurden. Wer wurde in Zweifel gezogen haben, daß
ſie dieſe Bedingungen: von Oeſterreich erhalten konnen.

Der Graf. IJch weiß wohl! daß man mir von Seiten, des wiener Ho
fes zur ſelbigen Zeit etliche Creyſe. pon Bohmen, daenigſtens diſſeits der Eger, vor
den ſachſiſchen Beyſtand, welcherrdieſem Hauſe: damals iſo auſſerſt nothig war, ge
williget haben wurde; allein ich hatte noch: weit groſſere. Abſichten, welche mir
wider alles Vermuthen zu. Grunde giengen.

Der Churfurſt. Man hatte; wie ich ſchon geſagt, auf ſeiner Hut ſeyn
muſſen, ſich zu allen Falleü bekeit halten ſollen, und wenn Oeſterreich alsdenn
Schwierigkeiten machen wollen, ſo. wurde: Grosbrittannien. zu Erfullung dern
eingegangenen Bedingungen, eben wie bey dem wormſer Traetat daſſelbe ſchon
dahin vermocht haben, als welches gar wohl einſahe, daß ohne den ſachſiſchen
Beyſtand die oſterreichiſche Sacheiganzlich verlohren war, wovor Engelland doch
ſchon ſo viel aufgeopffert hatte.Der Graf. Jch beſinne michrund erkenne nunmehro, wiewohl zu ſpat,

baß ich damals das Jntereſſe des Hauſes Sachſaon beſſer beobachten konnen, und
da ich ſolches nicht gethan, die vernunftige Welt allerdings ſich uber meine ber
qangene Staatsfehler aufzuhalteniberechtiget ſey. Die Furcht, wie es Sachſen
dereinſt ergehen mochte, verruckte mir mein Concept, gleichwohl. aber konte Sach

ſen unter der Garantie der Seemachte ſicher ſeyn, daß Oeſterreich dieſe Bedin
gungen erfullen muſte, ſo wie es ſolche Sardinien zu halten genothiget wurde.

Der



 Saug! 19Der Churfurſt. Muſſen die oſterreichiſchen Miniſter nicht in ihren Her—
zen gelacht haben, daß ſie in denen auſſerſten Nothen, worinnen Oeſterreich jemals
geweſen, einen ſo einfaltigen Miniſter fanden, der denenſelben 24tauſend Mann
Beyſtand verſchaffte und ſich davor auf die allerungewiſſeſten Hoffnungen vertro—

ſten, ja der ſich Geſetze vorſchreiben lies, was Sachſen von denen kunftigen Er—
oberungen vor einen geringen Antheil haben ſolte; da es vernunftiger Weiſe ih—
nen in ihrer damaligen groſſen Noht nicht um kunftige Eroberungen, ſondern um

Errettung von der ganzlichen Unterdruckung zu thun ſeyn muſte.
Der Graf. Geſchehene Dinge ſind dermaln nicht zu andern; die Rahts

Herren (ſagt man im gemeinen Spruchwort) ſind zuweilen nicht kluger als wenn
ſie von Rahthauſe kommen! die Ohren klingen mir uber alle Maſſen, und was
mir am allermehreſten mein Herze beſchwehret, iſt, daß ich von. Ew. konigl. Ho—
heit die Wahrheit meiner gemachten Staatsfehler ſo fein trocken horen muß.
Ew. konigl. Hoheit konnen verſichert ſeyn, daß ich viel lieber von meinem gefuhr-
ten Pomp und Pracht, herrlichen. ausgerichteten  Tractementen, als von jenen
Dingen horen wurde. Jch weiß mich aber wohl zu beſcheiden, wem ich anjetzo
vor mir habe und an was fur einen Ort ich dermaln ſey. So viel kan ich mir
leicht vorſtellen, daß ich durch meine Auffuhrung in meiner Premierminiſterſchaft
denen kunftigen Zeiten kein groſſes Muſter der Staatsklugheit hinterlaſſen haben
werde.

Der Churfurſt. Es ſcheinet, Herr Graf, ſie boren lieber von andern
Sachen als ihren Staatsfehlern. Sie haben hierin im ganzen recht, weilen un
ter ihrer Miniſterſchaft weder ein Sieg erfochten, noch ein Fus breit Landes er
obert worden. Es wurde beſſer ſeyn, daß wir von ihren anſehnlichen zuſammen
geſcharrten Geldſummen unſere Unterredung, obwohl hier nicht der Ort iſt, fort-.
ſetzten, wo ſolcher eitler Tand bey den Menſchen einen Unterſchied machen kan.
Unterdeſſen bey ihren groſſen Verſchwendungen und dennoch gehegten Reichtbu—
mern fallen mir die Worte jenes edlen Romers bey, welcher zu dem Sylla,
der ſich durch Unterdruckung und das auſſerſte Ungluck ſeines Vatterlandes und
unzehlicher rechtſchaffener Leute, unmaßig bereichert hatte:

“Solteſt du wohl ein redlicher Mann ſeyn, da dir dein Vatter gar
v. J “nichts hinterlaſſen hat, und du ſo reich biſt.“

Jch will alſo ihrer Meinung folgen, und mich zum Zeitoertreib mit ihnen von ih—
rem Geld und Gut, Pomp und Pracht unterhalten. Werden ſie aber nicht un—
gehalten! Jch mochte gerne wiſſen, wie es moglich geweſen ſey? da Se. Maj.
der Konig ihre unermeßlichen Verſchwendungen und faſt konigl. Pracht vor Au
gen ſahen und leicht begreiflich, daß Sachſen die Quelle ſey, woraus der unge—
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a0 u g4heure Pracht erhalten werde, ſie gleichwohl in. der Neigung Sr. Majeſtat des
Konigs ſich erhalten, der Konig einen ihm und dem Lande ſchadlichen Miniſter
dennoch beybehalten haben:?nDer Graf. Jch bore ſchon, daß Ew. konigl. Hoheit ein beſonderes Wohl

gefallen hegen, mir die derbe Wahrheit zu ſagen, ſtatt meiner ſchuldigſten Antwort
muß ich ein Beyſpiel anfuhren, welches vielleicht vor mich, das Wort fuhren
lan.

Man ſchlieſſe einen klugen und vernunftigen Mann in einen finſtern Kerker,
in welchen auch nicht ein Strahl von Licht. eindringen kan! ſeine Kerkermeiſter
werden ihm allemal weis machen, daß es Mitternacht ſey, wenn gleich die Sonne

gerade uber unſern Horizont ſtehe.
4

Se. konigl. Majeſtat ſind mit nichts als meinen Creaturen umgeben gewe—
ſen, und zwar mit ſolchen, die. man ſehr lange geprufet hat, ehe man denenſelben
den wichtigen Poſten ſich der Perſon des Konigs nahern zu dorfen, anvertrauet,
und welche von mir ſehr wohl belohnet worden, daß ſie den Konig hintergehen
und in meinen unſichtbaren Ketten erhalten helfen. Dieſe feilen und niedertrach—
tigen Seelen, ſie mogen ſeyn Kammerherrn, Kammerjunker, Kammerdiener und
dergleichen, welche ohne Zweifel ſich ſehr klug halten, daß ſie durch die Wahrheit
ihr Gluck nicht ruiniren, ſondern vielmehr.aus der Geſtalt der Sachen ihren Vor—
theil zu ziehen wiſſen, pflegten durch ihre Unterredungen allen Zweifel auszurot?
ten, der in dem. Gemuthe Sr. köönigl. Majeſtat uber mein Betragen. entſtehen
konte. Alle mogliche Gelegenheiten wurden ergriffen, um dieſem Monarchen
von meiner Treue, Redlichkeit, groſſen Oeconomie und Klugheit in Verwaltung
der Geſchafte, die ſchonſten und vortreflichſten Abſchilderungen zu machen.

Der Churfurſt. Dieſe Erfindungen ſind wobl ausgeſonnen geweſen:
doch iſt mir auch nicht unbekant, daß des Konigs Majeſtat uber ihren groſſen
Pracht und. Berſchwendung:einigemal ſehr aufmerkſam geweſen ſind.

Der Graf. Und dieſes iſt mir nicht unbekant; jedoch ſo bald ich Wind
davon bekam, ſteckte ich meine Creaturen, die den Konig umgaben, dahinter, wel—
che auf eine ſehr liſtige: Art des Konigs Majeſtat vorbildeten, daß meine Gemah—
lin die allergroſſeſte Haushalterin in der Welt ſey, welche inſonderheit eine ganz
eigne Gabe und Goaſchicklichkeit beſitze, mit ſehr wenigen Koſten einen groſſen E
tat zu verbinden und alles ſo einzurichten, daß es denen Leuten. in die. Augen fiele,
ohngeachtet der Aufwand gar geringe ware.

Der Churfurſt. Jch habe mich verſchiedentlich von dem geringen Auf—
wand, welcher des Konigs Majeſtat vor 20ooo jahrlich angegeben worden, ſagen
laſſen; aber im Vertrauen geredet! wie kan dieſes moglich ſeyn? Jch weiß ge—
wiß, daß ihre Ausgaben hundertmal hoher jahrlich geweſen ſind.

Der



det Gih anDer Graf. Se. konigl. Maj. glaubten meinen Creaturen, und da ſie
wuſten, daß meine Ausgabe weit unter der Einnahme meiner faſt unzahligen Be—
dienungen und Gutern war, ſo ſchiene es Jhro Majeſtat ganz redlich zuzugehen,
daß ich als Miniſter einen groſſen Staat fuhren und zugleich groſſe Reichthumer
erwerben konnen.

Ich unteriies auch nicht, des Konigs Majeſtat vorzubilden, als wenn ich
vor mich ſelbſt gar keine Neigung zum Pracht und Aufwand hatte, und daß ich

bierinnen alles zur Ehre des Konigs thate, damit das Luſtre des Hofes denen Ge?
ſandien und andern anſehnlichen Fremden in die Augen fallen moge.

Der Churfurſt. Meines Erachtens haben ſie Herr Graf dem Hofe ein
Luſtre zu machen, noch alle andere Miniſters ubertroffen, der Konigin Majeſtat
gnadigſten Beyfall darin ſich ſolchergeſtalt zugezogen, daß dieſe ſelbſt vor ihre
Verſchwendungen das Wort gefuhret, zumaln dieſe als eine Prinzeßin aus dem
alten oſterreichiſchen Hauſe nicht gewohnt war, die Miniſter, Geſandten und an—
ſehnliche Fremde an der foniglichen Tafel zu ſehen.

Der Graf. Euw. konigl. Hoheit haben vollkommen recht. Es waren der
Konigin Majeſtat noch in denen alten ſpaniſch-oſterreichiſchen Grundgeſetzen er
zogen, und nach ſolchen wurde kein Miniſter oder doch nur ſebr wenige, zur ko—
nigl. Tafel gezogen; Sie glaubten alſo, daß es nohtig ſey, daß ich eine anſehnli—
che Tafel von groſſen Aufwand unterhalten muſte, um denen Geſandten und an
dern Leuten. von Stande die Ehre des Hofes zu erzeigen.

Der Churfurſt. Und dieſes wird von mir nicht mißbilliget, in ſofern ein
wahres Luſtre des Hofes darunter nohtwendig ſich verhalten hat, und hierdurch

die Thranen derer bedrangten Unterthanen nicht erpreſſet worden.
Der Graf. Darum lies ich mir keinen Kummer wachſen, wenn ich nur

Geld genung beyzubringen und mich in der Neigung meines Konigs zu erhalten
wuſte. Jch lies mir daran begnugen, daß Sr. Majeſtat dem Konige vorbero

angefubrte Urſachen meiner Verſchwendung mehr als einmal vorgeredet worden.
Der Churfurſt. Was wollen ſie aber von ihrem alteſten Herrn Sohn,

dem Staroſten vor Ausredungen machen. Jch weiß, daß, als er an unterſchied-
lichen Hofen von Europa mit erſtaunlichen Pracht herum gereiſet, dieſer in Eng—
laud eben auch von ſeiner groſſen Fahigkeit zum Verſchwenden eine ſehr viel ver—
ſprechende. Probe abgeleget, indem er ſich in eine. ſehr reiche und vqrehme Ladn
verliebet, und, um derſelben zu genieſſen, ßotauſend Pf. Sterling (welches nach
unſerm Gelde mehr als eine halbe Million Thaler ausmacht) vorſetzlich verſpielet
babe. Bey meinen jungern Herrn Brudern konigl. Hoheiten aber muſte das
Reiſen zu Erſpahrung der Koſten unterbleiben, welches dem Konige nohtwendig
in die Augen fallen muſſen, daß der Staroſte es denen reichen Engellandern und
allen ihren reichen Siutzern in der Verſchwendung zuvor thun konnen.

C3 Der



22  toDer Graf. Meine Creaturen, welche um den Konig waren, wurden hier
durch nur um ſo mehr aufgemuntert des Konigs Majeſtat von der aroſſen Spar—
ſamkeit des jungen Grafen von Bruhl zu unterhalten, die vor ſein Alter etwas
verwundernswurdiges an ſich hatte, wobey ſie auf eine geſchickte Art mit einfloſ—
ſeten, daß die groſſe Menge der heftigen Feinde des bruhliſchen Hauſes nicht un
terlieſſen ihre giftigen Pfeile aüch auf dieſen Hoffnungsvolien jungen Herrn ſchieſ—

ſen zu laſſen.
Der Churfurſt. Auf ſolche Art haben ſie den Konig mit ihren Creaturen

alſo umzingelt gehalten, daß deſſen Augen zu erofnen vollkonimen. unmoglich ge
weſen; man kan dahero nicht ſagen, daß der Konig weder die Einſicht noch der
Wille gefehlet habe, ihre Auffuhrung grundlich zu unterſuchen. Jbre groſſe Vor—
ſicht, ihre eigene und ihrer Familie Verſchwendungen ſind allemal dem Konig ver
borgen blieben; ſie haben gezeiget, daß ſie einen Geiſt beſitzen, welcher in eineni
auſſerordentlichen Grade liſtig und ſinreich iſt, ſich auch aus allen Fallen heraus—
zuwickeln, wenn, ohnerachtet ihrer Wachſumtkeit ietwas vor dem Konig gelanget,
ſo dieſem die Augen ofnen konnen.

Der Graf. Meine Miniſterſchaft machte mir nicht ſo viele Bekummer
nis, als vorerzehlte Umſtande, worauf ich mein ganzes Augenmerk gerichtet ſeyn
lies. Jm ubrigen mogte das Finanzweſen beſchaffen ſeyn wie es wolte.

Der Churfürſt. Weil ſie des Finanzweſens gedenken, ſo fallet mir ein,
was ich etliche Jahre vor dem letztern Kriege davon gehored habe, daß .ſolches in
dem allerſchlechteſten Zuſtande geweſen ſey.

Der Graf. Solches kan ich mich niemaln erinnern, wohl aber weiß ich,
daß dergleichen falſchliches Spargement von dem unſinnigen Oberſten ehedem qus
gebrutet worden, welcher aber wegen ſeiner anklebenden Schwachheit halber ſei—
ner Dienſte gnadigſt entlaſſen und aus Mitleiden mit einem jahrlichen Gnaden—

gehalt verſehen worden.
Der Churfurſt. Das iſt noch ein qroſſes Gluck vor dem Oberſten gewe

ſen, daß ſein Aberwitz nicht mit ewiger Gefangenſchaft belobnet worden; weiln
mir bewuſt iſt, daß unter ihrer Regierung der Konigſtein, Sonnenſtein und die
Pleiſſenburg an Staatsgefangenen niemals leer geweſen, deren Hauptverbrechen
wohl ohne Zweifel darinnen beſtanden, daß ſie ſich ihren Abſichten entweder nicht
gemas bezeiget, oder ſo unglucklich geweſen:ſind, ſich die Feindſchaft ihrer vornebm:
ſten Creaturen zuzuziehen. Sind nicht dieſes ausgeubte Ungerechtigkeiten? Man
ruhmt ihren Secretairs nach, daß ſie vermogend geweſen, durch ihre machtige Re
commendationes die Verwaltung der Juſtitz nach ihren Abſichten zu lenken, wie
es denenſelben gefallen. Kan man nun wohl zweifeln, daß ſie als Miniſter uber
die Juſtitz nicht alles vermogen ſollen, da ſie die Quelle aller Gnadenbezeigungen
geweſen, ohne ihnen aber ſich jemand auf etwas Rechnung machen konnen?

J

Der



 gö 23Der Graf. Hilf ewiger Himmel! Ew. konigl. Hoheit ſind allzuſehr von
Vorurtheilen eingenommen worden! Jch bin das gerechte Opfer meiner Feinde
ihrer Spottereyen, welche meiner hinterlaſſenen Familie auf der Oberwelt eben ſo
berzfreſſend fallen muſſen! Jch erbitte mir zur einzigen hohen Gnade aus, Ew.
konigl. Hoheit wollen mich in dieſem Reiche der Verſtorbenen gleichfals der ſtil—
len Ruhe genieſſen laſſen.

Der Churfurſt. Es ſcheinet, als wenn ihnen die Wahrheit meiner Erzeh
lungen bey nahe mißfallen wolte; allein ich habe mir einmal vorgenommen, mit
ihnen alhier von demjenigen, was ſie auf der Welt ſo frey und ſicher verubet, un:
ter 4 Augen zu reden, wo ihre Creaturen mit ihren Gleisnereyen und Winkelzugen
keine Aßiſtenz leiſten konnen. Sie werden kurzlich daraus vermerken, daß mir alle Um—

ſtaude ziemlich bekant ſeyn.
Eine gewiſſe ihnen bekante Dame der alteſten und anſehnlichſten Familien in

Sachſen, welche wegen ihrer groſſen Tugend, ſchonen Verſtand und beſondern Con
duite mit Recht ein Muſter genennet werden konte, hatte bey ihrer zahlreich angewach
ſenen Familie ihre Zuflucht bey der Konigin geſucht, durch dieſelbe es auch dahin ge
bracht, daß einige ihrer Kinder bey Hofe, ihr Ehemann aber eine Bedienung auf dem
Lande erhalten, und ich weiß mich zu erinnern, daß dieſe Dame der Konigin Gewogen
heit nach und nach immer beſſer an ſich gezogen hatte.

Dieſe Gnade der Konigin, welche oftmals mit derſelben ganze Stunden lang
ſich allein uterredete, war der Grundſtein ihres kunftigen Unglucks. Dieſe Vertrau
lchkeit ſchiene ihnen, Herr Graf, allzu gefahrlich zu ſeyn, folglich veranſtalteten ſie de
ren volligen Umſturz auf die unvergutwortlichſte Art.

Die Calumnien machten den Aufang, und als dieſe falſchlich erfunden wur?
den, nahmen ſie den Fuchepelz zur Hand, ihre Frau Gemahlin, nahm dieſe Da—

me offters in ihre Geſellſchaft, Sie ſelbſt eareſirten dieſelbe uber alle Maſſen, Sie
ſeßen aber unter der Hand ausſprengen, daß dieſe Dame eine von ihren Spionen
bey Hof: ſey, welche ihnen von daher und aus der Stadt alles, was vorginge, zu—
brachte; jedermann hierinne eine: Wahrſcheinlichkeit vorzuſpiegeln, fuhrten ſie die
ſelbe ſtets in Geſellſchafft an offenſtehende Fenſter, und redeten die unſchuldiaſten
Sachen ganz ſachte mit ihr, ſahen bald dieſen bald jenen an, als ob die Rede
von ihm ware. Die gute Frau bekam in kurzer Zeit durch dieſe ihre Kunſigriffe
ſo viel Feinde als Menſchen in Dreßden waren, ſie wurde hierdurch einem jeden
Preiß gegeben. Sie konten aber gleichwohl nicht zuruck halten, daß der Konigin
Maj. dieſer bedrangten Dame nicht zuweilen-mit Gelde ansgebolfen, da ihr an
dere Hulfsleiſtung durch ihnen abgeſchnitten war. Sie geriethen hierdurch immer
mehr in Verlegenheit, und belegten dieſe Dame mit dem Nahmen einer todten
den Schlange ec. Ja was noch mebr iſt, ſie machten ſich hinter dieſer Dame ib
ren Ehemann, ibren alteſten Bruder und Schweſter, verſprachen dieſen anſehnli—
che Belohnungen wenn ſie dieſer Dame etwas aufburden konten. Wie nun dieſe

ihre



24  g8iühre Verfolgungen wieder ihre leibliche Schweſter fort geſetzet, was vor Touren
ſie darbey geſpiehlet haben, iſt ihnen beſſer als mir bekant. Unterdiſſen ſolte die—
ſe Dame ein Laſter der beleidigten Maj. verubt haben. Es wurde eine Commiſ—
ſion zu dieſen unerhorten Proceß niedergeſetzt, und was ſolche merkwurdig macht,
war, daß man einen aewiſſen auswartigen Geſandten mit zu dieſer Commiſſion
zog, uber welchen Jnjurienrichter die ganze Welt lachte.

GSie wiſſen, Hr. Graf, es wurden in dieſer geringen Sache 2 Urtheile ein—
geholet, und als man der Dame die Jnquiſition zu erkandte, dieſe Dame nebſt de?
nen ſamtl. Herren Commiſſarien, an ſtatt zu erſchrecken herzlich darüber lachten,
ſelbſt die auswartige fremde Geſandten ſchickten damals dieſen Auftritt, zur Be—
luſtigung an ihre Hofe, welche ſich daruber krauk lachen wollen, und ſolchergeſtalt
die ſachſiſche Juſtitz, eben in ſolchen Werth gehalten wurde, als ein vernunftiger
Joſeph, oder! uſtiger Tiſch Raht. Sie entflohe ani Ende aller ihr gegebenen Vor
ſchlage unter die Protection, Sr. konigl. preußiſ. Majeſtat, wo ſie vor alle Ver—
folgungen geſichert ohngeachtet dieſe auch bis dahin dieſe Dame begleitet hatten.

Merken ſie, Hr. Graf, die Wuht ihrer Verfolqungen, die Blindheit ihres
Vetfahrens, den Handel mit Juſtizſachen, die unverſchamte Stirne, welche das
Gelachter auswartiger Hofe gleichgultig ohne verſchamt anſehen und horen konnen,
alles gereicht ihnen zum groſſeſten Nachtheil.

Der Graf. Jch geſtehe es, daß Ew. Konigl. Hoheit eine rechte Samlung
von demjenigen haben, was mein Herz kranken kan.

Bey dieſen Worten ſahe er ſich um und vermuthlich wolte er noch vieles zu
ſeiner Entſchuldigung reden, als er ben die Fte Pimpernelle gewahr wurde,
welche die ganze Ünterredung fleißig in ihre Schreibtafel eintug. Ho! ſagte Er!
jetzo iſt es Zeit, Ew. konigl. Hoheit, daß wir unſer Geſchwatze endigen, wo mir recht iſt,
ſo ſehe ich von ferne eine Weibs Perſon, ich irre mich nicht, ſie iſt die Fee Pimpernelle
welche durch ihre Gewaſche, ſchon ein ziemliches Gerauſch in der obernWelt angerich

tet, eben diejenige Urſache iſt, daß man ſich mit dem erſteren Theil unſrer vorigen
Unrerredung umhtrtragt, und dasjenige, was ſouſt noch nieniand gewuſt, vollig kund
bar worden iſt.“

Die FeePimpernelle konte dieſe kleine Verachtung nicht ungeſtraft laſſen, doch
unterbrach ſie ihre erſte Hitze, und gedachte bey ſich ſelbſt, wie wilt du von dieſen ver—
achtlichen Staatsminiſter dem Grafen Zeinrich von Bruhl, eine anſtandige Genug—
ihuung bekommen? Sie reſolvirte ſich aber kurz, der vetnunftigen Welt, was ſie un
teerwahrender dieſer Unterredung des Churfurſten mit dem Graf Bruhl notiret

deabe, mitzutheilen, und zwar von Anfang bis zum

EnD E.
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